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Kapitel 1


Wie schnell kann ich zum Mörder werden? Diese lebenswichtige Frage bringt so manchen von uns um schlaflose Nächte. Sie, als versierter Krimileser, mögen im ersten Augenblick einen solchen Gedanken weit von sich weisen. Aber Hand aufs Herz, hat es in Ihrem Leben nicht auch schon ernsthafte Situationen gegeben, in denen Sie Ihrem Gegenüber am liebsten an die Gurgel gegangen wären? Gott sei Dank hat Sie in den meisten Fällen Ihre klösterliche Erziehung oder auch nur ein guter Freund davon abgehalten. Wobei auf die Kirche bei der Beantwortung solcher bedeutungsvollen Fragen auch nicht unbedingt Verlass ist, versucht sie uns doch schon seit Jahrhunderten einzureden, dass wir bereits als Sünder auf die Welt kommen.


Oh, entschuldigen Sie, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Karl-Magnus Lindberg. Ich bin Kriminalschriftsteller. Jetzt haben Sie sicherlich auch Verständnis dafür, weshalb ich mir Gedanken über die mögliche kriminelle Veranlagung der Menschheit mache. Sie werden sich bei der Gelegenheit bestimmt auch fragen, in welchem Sumpf menschlicher Abgründe muss ein Schriftsteller von Kriminalromanen selbst stecken, will er glaubwürdig verbrecherische Taten zu Papier bringen? Ich kann Sie beruhigen. Mein Werkzeug ist die Fantasie. Eine unerschöpfliche Quelle von gesetzlosen, verbotenen und bösartigen Machenschaften. Eine Fundgrube aller skrupellosen und unmoralischen Taten. Zugegeben, falsch geparkt habe ich auch schon einmal. Und wenn ich ganz ehrlich bin, die alte Schachtel, die an der Supermarktkasse ihre Tütensuppe mit einem 200-Euroschein bezahlt und den ganzen Laden aufgehalten hat, wandelte in meiner kriminellen Gedankenwelt schon auf sehr dünnem Eis.


Der Himmel schien seine Schleusen geöffnet zu haben. Aus bedrohlichen schwarzgrauen Wolkenbergen fiel der Regen schwallartig auf die Erde. Aufgewirbelte Wasserfontänen versperrten die Sicht. Karl-Magnus Lindberg lenkte sein Motorrad von der Fahrbahn und hielt unter einer Autobahnbrücke an. Zwei weitere Maschinen folgten ihm. Er nahm seinen Helm ab und schüttelte sich wie ein begossener Pudel. „Womit haben wir das verdient, frage ich euch?“


„Heißt es nicht, wenn Engel reisen?“, antwortete sein Freund Tobias grinsend.


„Dann müssen sie ja nicht unbedingt auf uns pinkeln“, kam die brummende Bemerkung des Dritten im Bunde, den sie nur den Schrauber nannten.


„Wir sind jetzt kurz hinter Hannover. Mein Vorschlag, wir fahren spätestens in Soltau von der Autobahn und dann über die Landstraße nach Lübeck. Bei dem Dreckwetter kommen wir, ganz gleich auf welcher Piste wir fahren, doch nicht zügig voran“, schlug Lindberg vor.


Die beiden Freunde nickten zustimmend. Sie hatten einen traumhaften Motorradtrip hinter sich. Zehn Tage waren sie mit ihren Maschinen durch die Alpen gekurvt. Hatten Tirol und die Dolomiten erkundet und über Serpentinen und Pässe den sonnigen Spätsommer genossen. Lediglich der nasse Empfang im Norden Deutschlands trübte das freudige Erlebnis ein wenig.


„Mir kommt da noch eine Idee“, fuhr Lindberg fort, „das Beste wird sein, dass wir alle drei erst einmal zu mir fahren, uns dort trockenlegen und den Tag gemütlich ausklingen lassen. Pennen könnt ihr auch bei mir, bevor ihr dann morgen wieder in eure Höhlen kriecht. Was haltet ihr davon?“


„Hört sich gut an“, antwortete Tobias als Erster. Sorgfältig rieb er dabei das Visier seines Helms trocken.


„Gibt’s bei dir auch Bölkstoff?“, wollte der Schrauber wissen.


„Was für eine Frage überhaupt, Schrauber. Hast du bei mir jemals schon auf dem Trockenen gelegen?“


Der Schrauber streckte Lindberg anerkennend den erhobenen Daumen entgegen.


Die drei kannten sich schon viele Jahre. Karl-Magnus Lindberg, den alle nur Lindberg nannten, war ein erfolgreicher Kriminalschriftsteller, der in einem Haus in der Hüxstraße in Lübecks Altstadt wohnte. Er teilte die Leidenschaft für das Motorradfahren mit Tobias Richter. Einem nicht ganz so gefragten Rechtsanwalt, mit dem ihn eine enge Freundschaft verband, da sie beide ähnlich wie Sherlock Holmes und Dr. Watson wahren Kriminalfällen hinterherjagten. Zugleich empfanden sie beide einen fast fanatischen Groll gegen jede Art von Ungerechtigkeit.


Zu ihnen gehörte auch der Schrauber. Keiner wusste, wie der hünenhafte Biker tatsächlich hieß. In seiner Werkstatt in einer alten Halle in Lübeck-Schlutup zerlegte er jedes Motorrad in seine Einzelteile und schraubte es wieder funktionsgerecht zusammen. Es gab kein technisches Problem, das der Schrauber nicht lösen konnte. Seine enge Beziehung zu seinen beiden Freunden hatte sich noch vertieft, als er bei der nicht ganz legalen Beschaffung von Ersatzteilen ertappt worden war und Tobias ihn vor Gericht vor einem Gefängnisaufenthalt bewahren konnte.


Es begann bereits zu dämmern, als die drei Biker Lübeck erreichten und ihre Motorräder im Innenhof von Lindbergs Haus in der Hüxstraße abstellten. Es hatte unentwegt gegossen.


„So, Männer, das wäre geschafft. Ich brauche jetzt erst einmal eine heiße Dusche“, verkündete Lindberg, während sie die Treppe zu seiner Wohnung hinaufstiegen, „das würde ich euch auch empfehlen. Ihr wisst ja, wo die Gästezimmer sind. Danach werden wir es uns so richtig gemütlich machen.“


„Inzwischen knurrt mir auch der Magen“, bemerkte Tobias.


„Alles zu seiner Zeit, mein Freund. Ich glaube, Francescos begnadeten Hände werden auch diesen Wunsch zu unserer Zufriedenheit erfüllen“, versprach Lindberg.


„Dazu eine schöne Flasche Bölkstoff. Was will man mehr?“, kam der trockene Kommentar vom Schrauber.


„Du bist und bleibst ein Banause, Schrauber“, entrüstete sich Tobias, „die exquisiten italienischen Köstlichkeiten kannst du doch nicht mit profanem Bier hinunterspülen. Dazu gehört ein edler Tropfen.“


„Es ist mir vollkommen egal, mit welchem Weibergesöff ihr euren Knorpel beleidigt. Ich bleibe beim Bölkstoff“, vertrat der Schrauber unerschütterlich seine Meinung.


Nachdem die drei ihre nasse Kleidung zum Trocknen aufgehängt hatten und nach dem Duschen in bequeme Sachen geschlüpft waren, trafen sie sich im Wohnzimmer. Lindberg mixte drei Wodka-Lemmon als Begrüßungsdrink.


„Auf eine traumhafte Tour und eine glückliche Heimkehr, ihr alten Serpentinenclowns.“ Lindberg erhob sein Glas. Die beiden Freunde stießen mit ihm an.


„Wir haben ja schon so manche Tour hinter uns, aber die Alpen waren schon nicht schlecht“, begeisterte sich Lindberg.


„Bevor wie noch weiter ins Schwärmen geraten, lass uns etwas zu Essen bestellen. Mein Magen knurrt immer noch“, unterbrach Tobias den Bikertalk.


Der Schrauber nickte beifällig. „Ein äußerst guter Vorschlag. Ich nehme Pizza Siciliana, aber die ganz große.“


„Mir genügt die einfache Salamipizza. Aber groß darf sie auch sein“, äußerte Tobias seinen Wunsch.


„Siciliana, ist das nicht die ganz scharfe, bei der man sich ein Loch in die Zunge brennt?“, wollte Lindberg wissen.


Der Schrauber grinste. „Für Weicheier ist das nichts, da hast du recht.“


„Gut, ich glaube, ich könnte mich heute an der Pizza mit Meeresfrüchten erfreuen.“ Lindberg griff zum Smartphone und drückte die Kurzwahl von Francescos Pizzeria, die nur wenige Schritte entfernt von seinem Haus in der Hüxstraße lag. Es war nicht das erste Mal, dass sie den Service und die italienische Küche des kleinen Sizilianers genossen.


„Hallo, Francesco, altes Haus. Hier ist Lindberg. Ich bin wieder im Lande …“ Weiter kam er nicht. Ein Schwall freudiger italienisch-deutscher Begrüßungs- und Willkommensworte prasselte auf ihn nieder. Tobias und der Schrauber grinsten, als sie sahen, wie Lindberg vergeblich versuchte, Francescos freudigen Ausbruch zu unterbrechen. Irgendwann gelang es ihm dann doch, seine Bestellung aufzugeben. Nicht ohne wortreiche Zusicherung Francescos, dass er sich bei der Zubereitung der Speisen beeilen und sie für seine Freunde „molto squisito“ zubereiten würde.


Es dauerte keine zwanzig Minuten, als es an der Haustür klingelte.


Lindberg stand auf. „Da hat der kleine Italiener aber richtig Gas gegeben.“


Er öffnete die Tür. Erstaunt sah er die beiden Personen an, die vor ihm standen und ihn verschmitzt anlächelten.


„Wo kommt ihr denn her?“, war Lindbergs erste Reaktion.


„Wir sind die freundlichen Pizzaboten und erwarten als Belohnung ein edles Glas Wein vom Hausherrn“, kam die fröhliche Antwort.


Vor ihm standen Anna Severin, Kriminalhauptkommissarin und Leiterin der Mordkommission der Polizeidirektion Lübeck, und Frau Doktor Kim Matthiesen, die junge Rechtsmedizinerin, die erst seit ein paar Monaten in Lübeck war.


„Kommt rein! Kommt rein!“, forderte Lindberg die Frauen auf und ging ins Wohnzimmer vor. „Überraschung, Jungs. Solche liebenswerten Pizzaboten habt ihr noch nie erlebt.“


Vollkommen überrascht sprangen Tobias und der Schrauber auf und begrüßten die beiden herzlich.


Lindberg stellte die Rechtsmedizinerin und seine Freunde vor. Er hatte sie bereits vor einiger Zeit bei einem spektakulären Mordfall kennengelernt, in den er selber unangenehm verwickelt war. Anna und er kannten sich hingegen schon viele Jahre. Sie verband eine innige Freundschaft. Es waren nicht nur die realen Kriminalfälle, die Lindberg interessierten und die er nur zu gerne für seine Romane verwendete. Nicht nur einmal war er in der Vergangenheit seiner Neugier gefolgt und hatte auf unkonventionelle Weise Tatsachen aufgedeckt, die zur Lösung der Fälle beigetragen hatten. Anna gehörte zu seinem Leben. Sie wusste alles von ihm. Und ebenso ging es auch Lindberg. Sie verband eine Seelenverwandtschaft, die kaum zu erklären war. Eine geschwisterliche Nähe des Vertrauens.


Lindberg sah die beiden Frauen immer noch verwundert an. Erst jetzt registrierte er, dass Anna den linken Arm in einer Schlinge trug. „Anna, was ist denn mit dir passiert? Bist du die Treppe runtergefallen?“


„Alles halb so schlimm. Nicht der Rede wert.“


Lindberg runzelte die Stirn. Dazu kannte er Anna zu genau. Wenn sie Sorgen hatte, oder versuchte unliebsame Fragen zu umgehen, dann erschien zwischen ihren Augenbrauen eine kleine Falte. Ihre offensichtlich gespielte Gelassenheit unterstrich zudem Lindbergs Skepsis. Auch die besorgte Miene von Kim Matthiesen war unübersehbar.


„Anna, was ist passiert?“ Lindberg ließ nicht locker.


„Anna ist angeschossen worden“, kam die Rechtsmedizinerin der Kommissarin zuvor, „ich habe sie gerade aus dem Krankenhaus abgeholt und wir wollten bei Francesco kurz zu Abend essen.“


„Kim, ich habe jetzt keine Lust, die Willkommensparty für die Jungs mit einer unbedeutenden Schramme zu belasten. Mir geht es gut und damit basta“, reagierte Anna ungnädig.


Kim Matthiesen zuckte nur resignierend mit den Schultern. „Wie du meinst.“


Lindberg sah beide Frauen entsetzt an. Auch Tobias und der Schrauber waren sprachlos.


„Anna, ich glaube es ja nicht“, fand Lindberg als Erster die Worte wieder, „du bist angeschossen worden und glaubst, wir gehen mal ebenso zur Tagesordnung über. Kann man dich denn keinen Tag alleine lassen? Nun erzähl schon, was war los?“


Anna sah genervt von einem zum anderen. „Das gehört nun einmal zum Leben einer Polizistin dazu, dass nicht alle einem wohlgesonnen sind. Besonders dann nicht, wenn man jemanden bei einem Einbruch ertappt und der auch noch wenige Tage vorher seine eigene Schwester umgebracht hat.“


„Ach, du Scheiße. Und der hat gleich um sich geballert?“, kommentierte der Schrauber Annas Worte kopfschüttelnd.


„Genauso war es“, bestätigte Kim Matthiesen, „Anna hat Gott sei Dank nur einen Streifschuss abbekommen. Das hätte auch viel schlimmer ausgehen können.“


„Und was ist mit dem schießwütigen Mörder geschehen?“, meldete sich Tobias.


„Der liegt jetzt bei mir in der Kühlkammer“, kam der lapidare Kommentar der Rechtsmedizinerin, „ein tödlicher Schuss ins Herz.“


„Und wer hat geschossen? Anna du?“, hakte Lindberg nach.


Beide Frauen nickten nur schweigend.


„Was für ein Mist. Dann wird sich die Staatsanwaltschaft ja auch noch auf Anna stürzen“, bemerkte Tobias als Jurist treffsicher.


„Ja, das hört sich alles nicht sehr erfreulich an, aber darüber wollen wir doch eure glückliche Heimkehr nicht vergessen“, versuchte Anna, die betretene Stimmung zu überspielen, „nun widmet euch erst einmal eurer Pizza. Lindberg, hol den Korkenzieher. Kim und ich können jetzt einen guten Schluck gebrauchen.“




Kapitel 2


Anna hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Dabei war es nicht ihre Verletzung, die sie über Gebühr peinigte. Kim hatte sie am Abend nach ihrem Treffen bei Lindberg nach Hause gebracht und auch ihre Wunde neu versorgt. Bei dem Dienst in der Mordkommission blieb es nicht aus, dass man sich im Laufe der Jahre ein dickes Fell zulegte. Anna war Kriminalpolizistin mit Leib und Seele. Doch sie hatte gelernt, nicht jedes menschliche Drama und Schicksal am Abend mit nach Hause zu nehmen. Ihr gelang es ganz gut, Dienstliches und Privates zu trennen. Vielleicht lag es auch daran, dass sie ihre beruflichen Nöte und persönlichen Sorgen mit Lindberg besprechen konnte. Sein Rat war ihr wichtig. Auch wenn sie sich immer wieder schwer damit tat, sich zu öffnen und von sich aus, das, was sie berührte, nach außen zu tragen. Doch Lindberg gegenüber konnte sie kaum etwas verbergen. Er verfügte über eine sensible Antenne für solche Dinge. Nicht nur einmal hatte sie ihm scherzhaft unterstellt, dass es Hexen in seiner Familie gegeben haben muss.


Auch in dem Bewusstsein, einen guten Freund an der Seite zu haben, schien der letzte Fall und der Schusswechsel ihr näher zu gehen, als ihr lieb war.


„Anna, du wirst langsam alt“, beschimpfte sie sich selber, während sie in ihre Schuhe schlüpfte und ihre Wohnung an der Untertrave verließ.


„Hab ich etwas verpasst oder was ist los, Chefin?“, wurde Anna in ihrem Büro im Polizeihochhaus in der Possehlstraße von Kriminaloberkommissar Korthals begrüßt.


Anna lachte. „Hattest du dich schon auf ein paar sorgenfreien Tage ohne Aufsicht gefreut, mein lieber Clemens, oder wie darf ich deinen entsetzten Gesichtsausdruck interpretieren?“


„Ich ging davon aus, dass du krankgeschrieben bist und es dir zu Hause gut gehen lässt“, entgegnete der Oberkommissar immer noch irritiert.


„Damit mir dort die Decke auf den Kopf fällt? Nein, nein, Clemens. Es geht mir gut. Die kleine Schramme ist nicht der Rede wert. Und hier gibt es ja Arbeit genug, wie du selber weißt. Wie weit seid ihr mit dem Bericht?“


„Der ist fertig. Du findest ihn auf deinem PC.“


Auf irgendeine Weise fand Anna es rührend, wie ihre Kommissare sich um sie sorgten. Mit Kriminaloberkommissar Clemens Korthals arbeitete sie schon einige Jahre zusammen. Er war ein absolut zuverlässiger Kollege. Ein leidenschaftlicher Kriminalbeamter, der nicht lockerließ und mit Präzision und Akribie an die Arbeit ging. Seine manchmal hemdsärmelige Art gefiel nicht jedem. Anna hingegen empfand sie in dem nicht seltenen bürokratischen Behördenalltag als äußerst abwechslungs-reich und unterhaltsam.


Der Zweite im Team war Kriminalkommissar Malte Bockmann. Jung, manchmal ein wenig zu eifrig, aber ebenfalls ein beharrlicher Ermittler, der der Sache auf den Grund ging. Anna mochte sie beide.


Fragend blickte sie zu dem Oberkommissar auf, als sie bemerkte, dass er in der Tür stehen geblieben war und sie besorgt ansah.


„Was ist los Clemens? Wo drückt der Schuh? Du musst dir keine Sorgen um meine Gesundheit machen.“


„Ich weiß, Chefin. Ich kenne dich ja schon eine Weile. Und ich weiß auch, dass dich so schnell nichts aus den Schuhen wirft. Aber die Inquisition bleibt dir nicht erspart.“


„Hat dich denn die Staatsanwaltschaft schon befragt?“


Der Oberkommissar nickte. „Ja, sogar der Herr Oberstaatsanwalt persönlich.“


„Das habe ich kaum anders erwartet. Für den wird es ja eine diebische Freude sein, uns auf den Zahn zu fühlen. Wo wir doch seine Lieblingskommissare sind.“


Oberstaatsanwalt Reichenbach stand nicht auf der Liste von Annas Freunden. Im Gegenteil. Nachdem sie in der Vergangenheit während einer Mordermittlung über ein Ereignis gestolpert war, das den Oberstaatsanwalt in keinem guten Licht erscheinen ließ, machte er Anna das Leben schwer. Vielleicht lag es auch nur daran, dass er zweifellos Probleme mit Frauen in verantwortungsvollen Positionen hatte. Auf jeden Fall entstand der Eindruck, dass er förmlich darauf lauerte, sie bei einem Fehler zu ertappen. Der Schusswechsel mit den tödlichen Folgen für den Mörder war sicherlich für Oberstaatsanwalt Reichenbach ein willkommener Anlass, die Umstände haarklein auseinanderzunehmen und nach möglichen Unregelmäßigkeiten in Annas Verhalten zu suchen.


„Wenn du `clem1` auf deinem PC anklickst, kannst du lesen, was ich gesagt habe“, unterbrach Clemens Korthals Annas Gedanken.


„Du hast eine Kopie deiner staatsanwaltlichen Anhörung? Woher das denn?“


Der Oberkommissar ließ ein spitzbübisches Grinsen aufblitzen. „Ein guter Kommissar hat eben so seine Quellen.“


„Ist schon gut, Clemens. Mehr will ich gar nicht wissen.“


„Es ist nur zu hoffen, dass der übereifrige Oberstaatsanwalt nicht so schnell erfährt, dass du wieder im Dienst bist“, stellte Clemens Korthals immer noch schmunzelnd fest.


Doch dieser Wunsch sollte nicht in Erfüllung gehen. Es dauerte keine zwei Stunden, als das Telefon klingelte und die Vorzimmerdame von Oberstaatsanwalt Reichenbach sein Erscheinen ankündigte. Verbunden mit dem Hinweis, dass er sich selber die Mühe machen würde, um im Polizeihochhaus in der Possehlstraße zu erscheinen. Es wäre eine Referenz an Annas Verletzung, wie er übermitteln ließ.


Anna wusste, dass solche Untersuchungen durch die Staatsanwaltschaft allgemein üblich waren, wenn es zu einem Schusswechsel gekommen war. Sorgfältig hatte sie das Protokoll der Befragung ihres Oberkommissars gelesen. Wie sie erwartet hatte, deckten sich seine Aussagen mit den tatsächlichen Ereignissen, wie sie sie hautnah erfahren hatte. Allerdings auf eine Befragung durch Oberstaatsanwalt Reichenbach hätte sie gerne verzichtet.


Eine halbe Stunde nach seiner telefonischen Ankündigung erschien der Kugelblitz, wie Annas Kollege Korthals den Oberstaatsanwalt nannte. Eine Bezeichnung, die nicht ganz von der Hand zu weisen war. Denn der Oberstaatsanwalt gehörte nicht zu den größten Menschen. Seine gedrungene Statur und der gewölbte Bauch, den er hinter einer Weste zu verstecken suchte, verschafften ihm das Aussehen eines überdimensionalen Balls, gekrönt von einem ebenso runden haarlosen Kopf. Etwas irritiert musterte Anna die Begleitung des Oberstaatsanwaltes. Eine junge Frau, schlank und aufrecht, die den Mann neben sich um Haupteslänge überragte.


„Eine Lady in Black“, kam es Anna in den Sinn. Die glänzenden schwarzen Haare waren hinten zu einem Knoten zusammen-gebunden. Eine strenge ebenso dunkle Brille zierte ihr blasses Gesicht. Und auch ihre schwarze Kleidung erlaubte keinen dekorativen Farbklecks.


„Ich darf Ihnen Frau von Ehrenfels vorstellen. Sie gehört seit kurzer Zeit zu meinem Team“, stellte Oberstaatsanwalt Reichenbach die Lady in Black vor, „sie wird den Fall um die Tötung des Manfred Mattuscheck unter meiner Aufsicht untersuchen. Die erste Anhörung werde ich natürlich persönlich vornehmen. Sind Sie aufgrund Ihrer gesundheitlichen Verfassung dazu in der Lage, sachdienliche Hinweise zu geben, Frau Severin?“


Anna hatte nicht den Eindruck, dass der Oberstaatsanwalt eine Antwort erwarten würde, denn er steuerte sofort den Besprechungstisch in ihrem Büro an und setzte sich. Einladend wies er auf einen weiteren Stuhl, auf den sich seine Begleiterin setzte.


„Fühlen Sie sich wie zu Hause.“ Anna konnte sich die Spitze nicht verkneifen.


„Über den detaillierten Ablauf des entsprechenden Abends sind wir umfassend informiert. Jetzt geht es also nur noch darum, Ihre Version zu hören“, begann der Oberstaatsanwalt mit bedeutungs-voller Stimme die Befragung, nachdem auch Anna sich an den Besprechungstisch gesetzt hatte.


„Allzu viel gibt es darüber nicht zu berichten. Wie Sie wissen, war Manfred Mattuscheck zur Fahndung ausgeschrieben, da er unter dringendem Tatverdacht stand, seine Schwester Maria ermordet zu haben. Am Abend des 4. Septembers erhielten wir die Nachricht, dass in dem Haus der Familie Mattuscheck Licht gesehen wurde.“


„Nur zur Kenntnis für Sie, Frau von Ehrenfels, das ist auch der Tatort, an dem die besagte Schwester ermordet worden war“, unterbrach der Oberstaatsanwalt Anna.


„Das ist mir wohl bekannt. Ich habe die Akte gelesen“, kam die sofortige Retourkutsche.


Der Oberstaatsanwalt forderte Anna mit einer kurzen Kopfbewegung auf, fortzufahren.


„Kriminaloberkommissar Korthals und ich fuhren sofort zu dem Haus nach St. Jürgen. Auf der Fahrt dorthin forderte ich über Funk das SEK an. Als Antwort erhielt ich, dass die Einsatzkräfte mindestens eine halbe Stunde brauchen würden, um bei dem Haus eintreffen zu können. Wir stellten unser Auto in einer Nebenstraße ab und begaben uns zu Fuß zu dem Haus der Familie Mattuscheck. Das Haus lag im Dunkeln. Verdächtige Lichtzeichen waren nicht zu erkennen. Nur der Eingangsbereich wurde durch eine Straßenlaterne beleuchtet. Bevor wir uns über weitere Maßnahmen abstimmen konnten, wurde die Haustür geöffnet und eine männliche Person trat heraus. Es handelte sich unverkennbar um Manfred Mattuscheck. Ich zog meine Waffe und rief den Betroffenen an. Er muss seine Waffe bereits in der Hand gehabt haben, denn er riss sie ohne zu zögern hoch und drückte sofort ab. Ich schoss ebenfalls, traf ihn und verletzte ihn dadurch tödlich, wie Sie wissen.“


„Wie oft haben Sie geschossen?“, fragte die Staatsanwältin nach.


„Nur einmal.“


„Und Mattuscheck? Wie oft hat er geschossen?“, wollte jetzt der Oberstaatsanwalt wissen.


„Ebenfalls nur einmal.“


„Und ihr Kollege Korthals, warum hat er nicht geschossen?“, fragte Oberstaatsanwalt Reichenbach mit erhobener Stimme.


„Das konnte er nicht, da er kein freies Schussfeld hatte, weil ich vor ihm stand“, antwortete Anna ruhig und gelassen.


Der Oberstaatsanwalt lehnte sich zurück und setze eine bedeutungsvolle Miene auf. „In Ihrer Ausbildung zur Polizeibeamtin wird es Ihnen doch sicherlich nicht verborgen geblieben sein, dass, wenn es zu einem Schusswechsel kommt, bestimmte Körperpartien anvisiert werden sollen, um mit einem sogenannten polizeilichen Treffer den Kontrahenten außer Gefecht zu setzen. Vielleicht erinnern Sie sich daran, dass in solchen Fällen in erster Linie auf die Beine gezielt werden soll. Diese elementaren Grundsätze haben Sie bei ihrer unbedachten Aktion offensichtlich gänzlich vergessen.“


Anna musterte den Oberstaatsanwalt eine ganze Weile, ohne ein Wort zu sagen. Dann umspielte ein mitleidiges Lächeln ihren Mund. „Verehrter Herr Oberstaatsanwalt, ich gehe davon aus, dass bisher noch niemand auf Sie geschossen hat. Ebenfalls nehme ich an, dass Sie bislang noch nie in ihrem beruflichen Leben Entscheidungen in Bruchteilen von Sekunden zu treffen hatten. Entscheidungen, bei denen es um Leben und Tod ging. Dass ich selber angeschossen wurde, möchte ich hier nur am Rande erwähnen. Selbst ein wenig juristisch gebildeter Mensch konnte erkennen, dass hier eine zweifelsfreie Notwehrsituation im Rahmen der Eigensicherung vorlag. Ihnen, Herr Reichenbach, würde ich empfehlen, einmal an der Schießausbildung der Polizei teilzunehmen. Hierbei können Sie, wenn auch nur ansatzweise, eine solche Situation nachempfinden, wie es sich anfühlt, eine Waffe auf eine Person zu richten und den Abzug zu betätigen. Auch wenn dabei nur ein Pappkamerad vor Ihnen steht.“


Dem Oberstaatsanwalt fielen fast die Augen aus dem Kopf. Sein bisher überhebliches Mienenspiel verwandelte sich sekundenschnell in hochgradige Empörung. „Was erdreisten Sie sich, mich zu belehren und mir in ihrer Situation maßregelnde Vorschläge zu erteilen? Wollen Sie mir vorschreiben, wie ich mein Amt zu erfüllen habe? Das ist ja eine Impertinenz höchsten Grades.“


„Ein äußerst interessanter Gedanke“, stellte die junge Kollegin des Oberstaatsanwaltes fest, ohne sich um dessen Entrüstung zu kümmern, „wenn Sie es einrichten können, Frau Severin, wäre ich Ihnen dankbar, wenn ich Sie bei Ihrer nächsten Schießausbildung begleiten dürfte.“


Oberstaatsanwalt Reichenbach schien ein Blitz getroffen zu haben. Völlig entgeistert drehte er sich zu seiner Begleitung um und starrte sie an, als ob der Teufel persönlich neben ihm sitzen würde. „Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen, Frau von Ehrenfels? Wir haben hier ein nicht minder schweres Tötungsdelikt aufzuklären und Sie denken nur an irgendwelche haarsträubenden Spielereien. Ich möchte Sie eindringlich an die wahren Aufgaben der Staatsanwaltschaft erinnern.“


„Sie müssen mir nicht erklären, was meine Aufgabe ist. Frau Severins Vorschlag halte ich allerdings für äußerst nachhaltig. Außerdem kann in diesem Fall von einem schweren Tötungsdelikt ja wohl nicht die Rede sein. Für mich ist Frau Severins Schilderung plausibel und erfüllt den Tatbestand der Notwehr in vollem Umfang. Außerdem hat ihr Kollege Korthals den Ablauf dieses verhängnisvollen Abends mit seiner Aussage ebenfalls bestätigt.“


Anna nahm die unverhoffte Erklärung der jungen Staatsanwältin nicht ganz ohne hämische Freude zur Kenntnis. Äußerlich allerdings ließ sie sich nichts anmerken. Während der Oberstaatsanwalt mit hochrotem Kopf immer noch erbost nach Luft schnappte, packte seine Kollegin ihre Akten zusammen und erhob sich. „Ich denke, wir haben Frau Severin lang genug von der Arbeit abgehalten.“


Auch Anna stand auf und lächelte die junge Staatsanwältin verständnisvoll an. Obwohl diese keine Miene verzog und sie mit todernstem Gesicht ansah, glaubte Anna in ihren Augen ein verschwörerisches Blinzeln entdeckt zu haben.


Oberstaatsanwalt Reichenbach saß immer noch wie paralysiert auf seinem Stuhl und blickte die beiden Frauen völlig entgeistert an. Wie es aussah, verstand er die Welt nicht mehr. Unmittelbar vor ihm geschahen Dinge, die vollkommen fern seiner Vorstellungswelt waren. In seinem Beisein erdreistete sich eine junge Kollegin, ihm das Heft aus der Hand zu nehmen. Ihm zu sagen, was richtig und was falsch war. Das kam einer Revolution gleich. Mit Entsetzen verfolgte er die nächsten Worte seiner Kollegin.


„Frau Severin, über die besprochene Angelegenheit müssen Sie sich keine Gedanken mehr machen. Der Fall ist für mich eindeutig. Mein Bericht wird entsprechend ausfallen. Falls Sie sonst Fragen haben oder auf andere Art und Weise Hilfe benötigen, wissen Sie, wo Sie mich finden.“ Staatsanwältin von Ehrenfels verabschiedete sich bei Anna und verließ das Büro. Der Oberstaatsanwalt folgte ihr völlig verwirrt. Anna hörte nur noch gemurmelte Begriffe wie „nicht zu fassen“ und „völlige Hybris“ von ihm, als er an ihr vorbeihastete.


Annas Kollegen, Kriminaloberkommissar Clemens Korthals und Kriminalkommissar Malte Bockmann, blickten irritiert auf, als die Staatsanwältin und der Oberstaatsanwalt durch ihr Büro rauschten. Fragend sahen sie Anna an, die in ihrer Tür stand und ihren beiden Besuchern amüsiert hinterherblickte.


„Haben wir etwas versäumt?“, fragte Clemens Korthals neugierig.


„Ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass die Uhren in der Staatsanwaltschaft seit heute etwas anders gehen werden“, bemerkte Anna lächelnd, „was voraussichtlich für uns nicht unbedingt von Nachteil sein wird.“


„Liegt das möglicherweise an der eleganten Begleitung des Oberstaatsanwaltes?“, meldete sich Malte Bockmann zu Wort.


„Gut beobachtet, Herr Bockmann. Das ist Frau von Ehrenfels, die neue Staatsanwältin. Ich bin mir fast sicher, dass unser lieber Oberstaatsanwalt, der uns das Leben bisher schwer gemacht hat, jetzt im eigenen Hause mit einer harten Nuss leben muss, an der er genügend zu knabbern hat.“




Kapitel 3


Der Himmel über Lübeck verhieß auch für die nächsten Tage keinen freundlichen Spätsommer. Regenschwere, dunkle Wolken hingen tief über den Kirchtürmen der Hansestadt. Allzeit bereit, ihre Schleusen wieder zu öffnen.


Lindberg hatte sich wohl oder übel hinter seinem Schreibtisch verschanzt und war dabei, Arbeiten zu verrichten, die seine Begeisterung in Grenzen hielten.


Er sichtete Post und Mails, beruhigte seinen Verleger, der wieder einmal nervte, weil er befürchtete, Lindbergs Manuskript für den nächsten Krimi nicht rechtzeitig zu bekommen. Ein ständig lästiges Damoklesschwert, das über ihm schwebte. Lindberg hatte dafür wenig Verständnis, zumal es überhaupt keinen Grund für diese unaufhaltsame Drängelei gab, da er seine Termine bisher rechtzeitig erfüllt hatte. Vielleicht sollte er einmal einen Krimi schreiben, bei dem ein charakterloser und nervender Verleger zum Mordopfer wurde. Auch die neue Lektorin ärgerte ihn regelmäßig. Sehnsüchtig erinnerte er sich an den alten Lektor Kasimir, der es verstand, sich in die Mentalität und Denkungsart eines Autors zu versetzen. Der die Geschichten nicht nur las und in den Texten herumwühlte. Der sie auch inhaltlich erfasste und es lediglich darauf anlegte, ihnen den letzten Schliff zu geben. Am Ende aller Korrekturen kurz vor dem Druck hatte Lindberg stets das Gefühl, dass wieder einmal ein Roman aus einem Guss entstanden war. Wenn diese neue junge Lektorin sich selbst für so begnadet hielt, sollte sie doch selber ein Buch schreiben. Wie schön und entspannend waren doch die Tage mit seinen Freunden in den Alpen gewesen. Frei und losgelöst vom Alltagstrott.


Lindberg reckte sich und streckte seine langen Beine unter den Schreibtisch. Es wurde Zeit, sich Gedanken über den roten Faden eines neuen Krimis zu machen. Der letzte Fall von Anna, bei der sie angeschossen wurde, hatte möglicherweise entsprechendes Potenzial. Doch dazu fehlten ihm noch zu viele Details. Er musste unbedingt mit Anna reden. Es wurde ohnehin allerhöchste Zeit für ein gemütliches Abendessen mit seiner Freundin.


Das Klingeln an der Haustür unterbrach seine Gedanken. Als er öffnete, fiel ihm die Kinnlade herunter. Mit offenem Mund starrte er die junge Frau an, die vor ihm stand und ihn unbekümmert anstrahlte.


„So einen blöden Gesichtsausdruck habe ich ja lange nicht mehr gesehen. Schock in der Morgenstunde …“


„Belinda“, unterbrach er das strahlende Wesen vor seiner Tür, nachdem er sich von seiner ersten Irritation erholt hatte, „was treibt dich denn nach Lübeck?“


„Zunächst wäre ich dir dankbar, verehrter Onkel, wenn du mich hereinlassen würdest. Dann werde ich dir auch all meine Pläne erläutern.“


Lindberg trat auf seine Nichte zu und umarmte sie herzlich.


„Meine kleine Prinzessin. Wie lange habe ich dich nicht mehr in den Armen gehalten?“


Belinda Cavendish war die Tochter von Lindbergs ältester Schwester Britta, die mit einem Lord verheiratet war und mit ihrer Familie in Südwest-England lebte.


„Komm rein! Bist du alleine? Oder tauchen noch mehr Angehörige seiner Lordschaft auf?“


„Nein, nein. Keine Angst. Ich bin ganz allein dem Hexenkessel auf der Insel entflohen“, antwortete Belinda lachend.


Nachdem sie ihren Reiserucksack in der Garderobe abgestellt hatte, machten es sich Lindberg und seine Nichte im Wohnzimmer bequem.


„Wie lange ist es her, dass wir uns nicht gesehen haben?“, fragte Lindberg, während er die junge Frau auf dem Sofa wohlwollend betrachtete. Belinda war ein hübsches Mädchen mit langen blonden Haaren, die sie sich zu einem Pferdeschwanz zusammen-gebunden hatte. Ihr zeitweise spitzbübisches Lächeln erinnerte Lindberg sehr an ihre Mutter.


„Ich glaube, inzwischen sind es schon drei Jahre her, dass du uns in Cornwall besucht hast.“


„Und jetzt hast du beschlossen, den europäischen Kontinent unsicher zu machen?“, bemerkte Lindberg provozierend.


Belinda lachte. „Ja, so ungefähr. Es hat zwar etwas gedauert, bis ich Mum und Dad davon überzeugt hatte, dass ein Ausflug nach Europa für mich auch eine Erweiterung meines Horizonts bedeuten würde. Aber irgendwann haben sie dann doch resignierend aufgegeben.“


Lindberg musste lachen. „Kann es sein, dass du den lindbergschen Dickkopf von deiner Mutter geerbt hast?“


„Vielleicht eine ganz gute Mischung aus einem lindbergschem Dickkopf und der Gelassenheit des englischen Landadels. Wer weiß das schon so genau?“


„Und welche Stationen bei der Erkundung von Europa hast du dir vorgenommen?“ Lindberg konnte seine Neugier kaum zügeln.


„Ich habe mir gedacht, ich arbeite mich von Nord nach Süd vor. Da mein Lieblingsonkel in Lübeck wohnt, hielt ich seine Behausung für eine vorzügliche Basis für die Erkundung des europäischen Nordens.“ Dabei lächelte Belinda Lindberg unbekümmert an.


„Hast du den ominösen Lieblingsonkel dann auch schon gefragt, ob ihm diese Variante des Überfalls recht ist?“


„Wenn du diesen Onkel persönlich kennen würdest, lieber Lindberg, wüsstest du, dass er ein von Herzen guter Mensch ist, der noch nie seiner Lieblingsnichte etwas abschlagen konnte.“


„So etwas nennt man moralische Erpressung und Nötigung. Dafür habe ich garantiert noch ein feuchtes Kellerverlies frei. Aber im Ernst, Belinda, du bist jederzeit herzlich willkommen. Im Obergeschoss hast du ein ganzes Reich für dich allein. Du kannst bleiben, solange du möchtest. Vorausgesetzt, du fällst mir nicht auf den Wecker.“


Belinda stand auf, kam auf Lindberg zu, umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich werde deine Kreise nicht stören, Lindberg. Vielleicht können wir von Zeit zu Zeit zusammen essen, aber ansonsten möchte ich mir die Gegend ansehen. Vielleicht hast du ja auch ab und zu einmal Zeit, für mich den Reiseführer zu spielen.“


Zu Anfang war es für Lindberg etwas ungewohnt, dass in seinem Haus zu den unterschiedlichsten Zeiten noch ein anderer Mensch herumwuselte. Aber sehr schnell stellte er fest, dass Belinda seinen Tagesablauf kaum störte und er es auch als ganz angenehm empfand, beim Frühstück von ihr die Erlebnisse des Vortages zu erfahren. An diesem Morgen musste er allerdings alleine frühstücken, denn Belinda hatte das Haus offensichtlich schon sehr früh verlassen. Lindberg war es ganz recht, denn am Abend zuvor hatte er sich mit Tobias und dem Schrauber getroffen, um in Urlaubserinnerungen zu schwelgen, so manche Pässe der Alpen gedanklich noch einmal abzufahren und dabei die Höhepunkte ihrer Motorradtour intensiv zu begießen. Es war spät geworden.
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